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Kultur
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Theater

Sankt Grossstadt St.Gallen soll es endlich schaffen. Soll zum HotSpotOst der
Schweiz werden. Wie und ob das gelingt, verhandelt das
Theater St.Gallen im gleichnamigen Stück. Uraufführung ist
am 15. September. Von Peter Surber

Running Gag: die missglückte Geothermie-Bohrung, 2013 im Sittertal. (Bild: St.Galler Stadtwerke)

Vorweg verraten: Der Ausgang des Stücks ist offen. So offen
wie die Wirklichkeit - immerhin sind 100'000 Einwohnerinnen

eine hohe Hürde. Doch die wären Voraussetzung dafür,
ins nationale «Hotspot»-Programm aufgenommen zu werden
und vom Subventionsregen aus Bundesbern zu profitieren.
Endlich einmal «bi öppis Grossem debii»... kein Wunder, ist
Stapi Ruedi schon zu Beginn des Stücks am Ende seiner
Nerven.

Im Team entwickelt

Ein Plot, wie geschaffen für eine satirische Stadt-Revue.
Die Idee einer solchen Revue stand denn auch ganz am
Anfang des Projekts, sagt Schauspieldirektor Jonas Knecht,
der das Auftragswerk inszeniert. Mehrere Jahre ist das her,
Knecht sprach mit Manuel Stahlberger über die Idee,
erste Brainstormings fanden statt mit den Stadt-Kennern
Dani Fels, Marcel Elsener, Hans-Ruedi Beck und Rolf Bossart,
die Journalistin und Autorin Brigitte Schmid-Gugler kam
hinzu. Schliesslich standen Konzept und Grundidee rund um
den ominösen Hotspot-Wettbewerb des Bundes.

«Es war ein langer Prozess», sagt Brigitte Schmid.
«Zwischendurch war der Elan weg», sagt Jonas Knecht. Das
Projekt zündete und stockte wieder, nahm einen neuen
Anlauf, darin den Grossstadt-Träumen St.Gallens ähnlich.

Schmid übernahm es schliesslich, die Dialoge zu schreiben,
das Stück kam auf den Spielplan, dann legte Corona das
Theater lahm.

An der Pandemie allein lag es jedoch nicht, dass
HotSpotOst lange Zeit ein Theatergerücht geblieben ist. «Wir
hatten alle wohl auch Respekt vor dem Thema. Man kann
damit eigentlich nur scheitern», sagt Jonas Knecht. Es gebe
so viele Vorstellungen und Gefühle der Stadt gegenüber
wie es Einwohnerinnen gebe. Entsprechend hoch seien
die Erwartungen daran, was ein solches Stadt-Stück leisten
müsste.

Immerhin: Knecht ist nicht der erste, der die Stadt auf
die Bühne bringt. Unter seinem Vorgänger Tim Kramer
hatte sich Rebecca C. Schnyder in Erstickte Träume der
Textilstadt angenommen. Und 2008 hatte Bruno Pellandinis
Bärenjagd St.Gallen satirisch auf die Schippe genommen.

«Stadt-Bashing» soll es nicht werden

Sicher ist, und für Schmid wie für Knecht stand das auch von
vornherein fest: «Es soll lustig werden.» Das Thema gebe
Raum für Satire, für Kritik, auch für Pointen. Running Gags
wie die missglückte Geothermie-Bohrung oder das ewige
Trauern um die glanzvolle einstige Bahnlinie St.Gallen-Paris
dürfen nicht fehlen. Aber auch düstere Kapitel der Geschichte
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Theater

spielen hinein - die ehemalige «Nazi-Villa» am Rosenberg,
die Sklaverei-Verstrickungen derTextilstadt, das chronische
(angebliche) Minderwertigkeitsgefühl. «Sankt Irgendwo
im Nirgendwo» heisst der Untertitel des Stücks.

Brigitte Schmid interessierten die geschichtlichen
Kräfte rund um die beiden Machtzentren Kirche und Staat,
die das Auf und Ab der Stadt mitbestimmten. Rückschau
sollte sein, aber ohne den Anspruch streng dokumentarischen
Theaters. Und der Tonfall war für sie klar: «kritisch,
aber ohne Spott und Hohn, sondern liebevoll satirisch».
Wer «Stadt-Bashing» erwarte, liege falsch.

Groteskes allerdings gibt es reichlich. Zum Beispiel im
Strategierat: Die besten Expertinnen sollen St.Gallen auf
den letzten Drücker zum Wachstumsschub verhelfen, aber
die städtische Siedlungsbeauftragte Elfriede Hübscher
(Pascale Pfeuti), ein russischer Honorarkonsul und ein
deutscher Weisswurst-König, der zwielichtige Anatol Kauz
(Diana Dengler) oder Herr Winterthurer aus Winterthur
(Bruno Riedl) kochen alle nur ihr eigenes Süppchen. Und der
Hausmeister (Oliver Losehand) weiss sowieso alles besser.
Zum Glück für Marcus Schäfer als Stadtpräsident zieht
Assistentin Jasna Popovic (AnjaTobler) brillant die Fäden.

Und am Ende - aber es ist nicht das Ende - taucht dann
auch die rettende Idee auf: Gallus muss weg. Eine grosse
Aufräumaktion beginnt, vielleicht die Chance für die Stadt,
vom ewigen Blick zurück wegzukommen und sich mit neuem
Namen neu zu erfinden.

Noch ist die Produktion am Werden

Den Text verstehen Autorin und Team als «Gerüst». Das
Ensemble bringt eigene Ideen mit hinein, Bewohnerinnen
und Bewohner der Stadt kommen zu Wort in kurzen Video-
einspielungen und einer Audio-Collage. Brigitte Schmid
lobt den kollektiven Entstehungsprozess als spannende
Erfahrung. Und Jonas Knecht, gefragt, ob er in der Arbeit
am Stück Neues über St.Gallen gelernt habe, äussert sich
«ein wenig erstaunt» über das viele Positive, das er über
die Stadt hört.

100'000 Einwohnerinnen als Mass aller Dinge? Schmid
und Knecht sehen das beide kritisch. Selbstvertrauen
könne auch eine kleinere Stadt haben, siehe zum Beispiel
Biel, sagt Jonas Knecht. Und Brigitte Schmid traut dem
Wachstum um jeden Preis nicht. Eine «gute, integre Politik»
sei unabhängig von der Einwohnerinnenzahl.

Stapi Ruedi im Stück sieht das naturgemäss etwas
anders: «Es geht hier um etwas Einmaliges, ein Jahrhundertprojekt»,

versucht er einem der Investoren am Telefon
klarzumachen. Aber dieser assoziiert mit St.Gallen nur
Unerfreuliches. Das Bohrloch. Vinzenz. Vadian. Mohrenkopf.
Sankt Koks. Und hängt auf.

Textprobe:
St.Gallens letzte Chance

Radiostimme\ Es ist eine bahnbrechende Strategie,

die unser Land strukturell und gesellschaftlich
grundlegend verändern wird: HotSpotSwitzer-
land! Doch was steckt hinter dem ehrgeizigen
Vorhaben des Bundes, acht Schweizer Städte mit
dem Status eines HotSpots zu versehen? Wer
profitiert vom Förderprogramm und wem droht
der Abstieg in die Bedeutungslosigkeit? Eine Analyse

von Lea Jacobsen:
Moderatorin: Um im internationalen

Standortwettbewerb bestehen zu können, braucht
die Schweiz attraktive Zentren für lnvestor*innen.
Für 2023 beschloss der Bund eine starke
Infrastruktur- und Institutionenförderung für alle Städte,

die zu sogenannten HotSpots erklärt werden.
Darüber hinaus sollen im Sinne einer liberalen
Zentralisierungs- und Urbanisierungsdoktrin
bisherige dezentrale und regionale Funktionen in
die Zentren verlegt werden - wenn nötig anhand
einer Zwangseingemeindung der Agglomerationen.
Diese Strategie ist im Nationalrat durch die Allianz
der bürgerlichen Parteien einerseits und der
Ratslinken andererseits durchgesetzt worden und
stösst insbesondere in den ländlichen Regionen
auf starken Widerstand. Die Befürworter*innen
dagegen freuen sich über den Urbanisierungsschub,
der eine weltoffene, ökologische, entprovinziali-
sierte und pluralistische Schweizer-Städte-Ideal-
gesellschaft schaffen wird. Diese Strategie
reagiert auf das EU Programm: Open Urban Europe.

Die Grundbedingung, damit eine Stadt ins
HotSpot-Programm aufgenommen wird, sind
mindestens 100'000 Einwohnerinnen, der unbedingte
Wille zur Dynamik in Wirtschaft, Städtebau,
Bildung und Kultur sowie eine innovative
Kreativwirtschaft. Neben den für den Geldsegen
gesetzten Zürich, Genf, Lausanne, Bern, Basel,
Winterthur und Luzern buhlt vor allem St.Gallen
um den letzten der in Aussicht gestellten acht
Plätze. Aber Achtung: Mit dem Grossraum Lugano
und der aufstrebenden Grossregion Mittelrheintal
sowie Biel, Rapperswil-Jona oder der boomenden

Seeregion um Rorschach/Goldach gibt
es ernstzunehmende Konkurrenz. Die Lage ist
kritisch für die Ostschweizer Kantonshauptstadt:
Verpasst sie den Anschluss, droht der sichere
Abstieg in die wirtschaftliche, gesellschaftliche
und kulturelle Bedeutungslosigkeit. Die Bezeichnung

«Stadt» würde St.Gallen - wie auch allen
anderen Verlierer*innen - per sofortiger Wirkung
durch den Bundesrat aberkannt. Eine massive
Abwanderung von kapitalstarken Unternehmen
und jungen Arbeitskräften wären die Folge,
zudem hätten sämtliche Bildungsstätten, kulturellen
Einrichtungen und der gesamte Tourismus in
der Region unvorstellbare Einbussen.

St.Gallen - eine Stadt im Ausnahmezustand

Szene aus dem Stück HotSpotOst
Jonas Knecht Brigitte Schmid-Gugler

HotSpotOst: 15. September (Premiere), Lokremise St.Gallen
theatersg.ch

Saiten 09/2021 47 Kultur



Bär

Im Angesicht des Bären In ihrem Buch/In das Wilde glauben verarbeitet Anthropologin
Nastassja Martin den Bärenangriff auf Kamtschatka, der sie
beinahe das Leben gekostet hätte. Was macht das Symbol-
und Wappentier mit uns Menschen und was bedeutet das für
unseren Umgang mit der Natur? Von Katharina Brenner

Der erste Bär, aufgenommen am 28. Juli 2005 im Nationalpark. (Bild: Maik Rehnus)

Ein Bär ist selten ein Bär. Wir haben ihn aufgeladen mit
Zeichen und Symbolen, mit Geschichten und Legenden wie
jener vom Heiligen Gallus. Gallus sitzt am Feuer, da kommt
ein Bär und möchte Reste seines Abendessens. Bevor er ihm
etwas davon abgibt, trägt Gallus dem Raubtier auf, ihm
Holz zu bringen. Der Bär gehorcht. Fortan, so Gallus zum Bären,
soll er das Tal, die Menschen und das Vieh meiden und in
den Bergen und Hügeln leben. Die Zähmung des Bären als
Beweis dafür, dass Gott mit Gallus ist, als Ausdruck von
Kraft und Mut, als Betonung des harmonischen Zusammenspiels

von Mensch und Natur - all das sind Lesarten der
Legende. Von Bären ist in den umliegenden Hügeln längst
keine Spur mehr, doch auf Bildern, Souvenirs und Fahnen ist
das Raubtier omnipräsent. Von St.Gallen bis Kalifornien ist
der Bär ein beliebtes Wappentier.

Die französische Anthropologin Nastassja Martin fragt
sich in ihrem Buch An das Wilde glauben, wem oder was
die Figur «Bär» hier in der westlichen Welt wohl entsprechen
kann: «Kraft. Mut. Mässigkeit. Die kosmischen und irdischen
Zyklen. Das Lieblingstier von Artemis. Das Wilde. Die Höhle.
Abstand. Reflexivität. Zuflucht. Liebe. Territorialität. Stärke.
Mutterschaft. Autorität. Macht. Schutz. Und so wird die Liste
immer länger. Schöne Bescherung.»

Martin ist auf der Suche nach ihrer eigenen Definition.
Es geht für sie um sehr viel mehr als ein Symbol. Am 25.
August 2015 wird die damals 29-Jährige in den Bergen der
russischen Halbinsel Kamtschatka von einem Bären
angefallen. Ein Teil ihres Kiefers ist weg, ihr rechtes Jochbein

gebrochen. An das Wilde glauben handelt vom Leben
nach dem Ereignis, das Nastassja Martin so zusammenfast:
«Ein Bär und eine Frau begegnen sich und die Grenzen
zwischen den Welten implodieren.» Sie und der Bär müssen
«weiterleben mit dem, was in unserem Körper hinterlassen

worden ist».

Vom Glauben an die beseelte Natur

Das dünne Buch, aus dem Französischen übersetzt von
Claudia Kaischeuer, erinnert an eine Art Tagebuch und gibt
der Leserin Einblicke in Träume, Dialoge, Reflexionen.
Es stecken viele kluge und weitreichende Gedanken über das
Menschsein, über unser Verhältnis zu Tieren und zu unserer
Umwelt darin. An das Wilde glauben handelt von Fragen
nach Identität. Nastassja Martin versucht, sich «mit den
Elementen von Alterität neu zu definieren, die sie im Gesicht
trägt».

Antworten findet sie im Erzählen einer mehrstimmigen
Geschichte sowie im Animismus, dem Glauben an eine
beseelte Natur. Wen das abschreckt, sei beruhigt: Das Buch
kippt nie ins Esoterische oder Kitschige. Dafür ist es zu
komplex und vielschichtig. Es verklärt nicht.

Nach der Begegnung mit dem Bären findet sich die
Autorin in einem «medizinischen Kalten Krieg» zwischen
Russland und Frankreich wieder. Hinzu kommen Rivalitäten
zwischen Pariser Spitälern und jenen in der französischen
Provinz. Als es ihr gesundheitlich wieder möglich ist, kehrt
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Bär

Martin zurück zu den Ewenen, traditionelle Rentierzüchter,
mit denen die Anthropologin bereits zusammengelebt hat.
Hier, im russischen Norden, sagt ihre Freundin Darja zu ihr:
«Manchmal machen bestimmte Tiere den Menschen
Geschenke. Du bist das Geschenk, das die Bären uns gemacht
haben, indem sie dich am Leben gelassen haben.»

Der Satz klingt bei der Überlebenden nach. Er berge die
selbstverständliche Annahme in sich, «in einer Welt zu
leben, in der alle einander beobachten, zuhören, sich erinnern,
geben und nehmen; es liegt darin auch die tagtägliche
Aufmerksamkeit für andere Leben als das unsere; und
schliesslich der Grund, warum ich Anthropologin geworden
bin». Kurz vor dem Angriff habe sie genau das vergessen:
dass sie sich in einer potenziell bewohnten, von anderen
Lebewesen durchstreiften Welt befand.

Mindestens 18 «Besuche»

Auch in der Schweiz sind Bären seit einigen Jahren wieder
mehr als Zeichen und Symbole. 2005 ist der erste Bär nach
100 Jahren in die Schweiz eingewandert. Es gibt ein Foto von
ihm, entstanden am 28. Juli 2005 im Schweizerischen
Nationalpark. «Leider haben wir keine wirklich guten Bilder
von Bären in der Schweiz», sagt Sven Signer von Kora,
dem Wildtiermanagement der Schweiz, das sich mit der
Lebensweise und Entwicklung von Bär, Wolf und Luchs
beschäftigt. Das Foto ist unscharf, es ist rein technisch tatsächlich

nicht gerade ein gutes Bild. Aber man kann es auch
mit anderen Augen sehen. Dann wirkt es wie ein impressionistisches

Gemälde aus dem 19. Jahrhundert oder wie
eine Höhlenmalerei. Die Aufnahme hat etwas Zeitloses.
Nastassja Martin schreibt über ihre Begegnung mit dem
Bären: «Die Szene spielt sich heutzutage ab, aber sie könnte
genauso gut vor tausend Jahren stattgefunden haben.»
Menschen und Bären haben eine lange, komplizierte, eng
verwobene Geschichte.

Wie viele Bären seit 2005 in der Schweiz unterwegs
waren, lässt sich nicht genau sagen. «Wir hatten aber schon
mindestens 18 <Bärenbesuche>, alles junge Männchen»,
sagt Sven Signer von Kora. Die meisten Bärennachweise
stammen aus Graubünden, vor allem aus dem Engadin. Dass
Bären auch in anderen Landesteilen auftreten können,
zeigt die Wanderung von M29 (wenig poetisch und
wissenschaftlich steht M für Männchen, 29 für die fortlaufende
Nummerierung der Tiere): M29 wanderte 2016 in Graubünden
ein, lief quer durch die Schweiz und hielt sich längere Zeit
in der Innerschweiz und im Berner Oberland auf, bevor er das
Land übers Wallis verliess. Signer sagt, das Tier habe sich
hier sehr unauffällig verhalten. «Solche Bären zeigen, dass es
auch in einer dicht besiedelten Kulturlandschaft wie der
Schweiz Platz für Bären gibt.»

Ein Bär vor mir: Was tun?

Bären, die «unerwünschtes Verhalten» gezeigt hätten, durch
Nahrungssuche in Siedlungen und fehlende Scheu, habe
es zu Beginn gegeben. Zwei von ihnen wurden als Risikobären
eingestuft und geschossen. In den letzten Jahren seien
aber ausschliesslich «freundliche Bären» in die Schweiz
gekommen, alle aus Italien. Im Trentino gab es eine kleine
Restpopulation, die Anfang der 2000er-Jahre mit zehn Individuen

aus Slowenien gestützt wurde. Die Schweiz sei zu
klein für eine eigene Bärenpopulation und liege am Rand des
potenziellen Verbreitungsgebiets, daher macht eine Wieder-

kora.ch

ansiedlung gemäss Signer wenig Sinn. Nachbarländer
hingegen siedeln seit Mitte der 1990er-Jahre wieder Bären
an, gefördert durch Programme der Europäischen Union.

Anders als Menschen kennen Bären keine Grenzen.
Signer sagt, wir sollten uns in der Schweiz auf weitere
Bärenbesuche und irgendwann auch residente Individuen
einstellen. Dazu brauche es präventive Massnahmen:
Information der Bevölkerung, Entfernung und Sicherung
möglicher Nahrungsquellen, bärensichere Abfallkübel,
Schutz der Nutztiere.

Sein erster Ratschlag an Menschen, die einmal einem
Bären begegnen, mag überraschen: «Freude haben.» Weitere
wesentliche Ratschläge sind: «Sich bemerkbar machen
und sich als Mensch erkennbar machen - reden.» Falls sich
der Bär nicht zurückziehe, die Distanz langsam vergrössern.
«Nicht auf den Bären zugehen, nicht davonrennen.»

Das Zusammenleben mit grossen Raubtieren ist ein
hochemotionales Thema. Der Wolf kann ein Lied davon
heulen. Was bedeutet die Rückkehr des Bären für den
Menschen? Signer betont: «DEN Menschen gibt es nicht.»
Unterschiedliche Personen seien unterschiedlich stark betroffen.
Grundsätzlich gelte aber, dass wir Futterkonditionierung
vermeiden wollen. Was etwas sperrig klingt, bedeutet konkret:
«Keine Essensreste liegen lassen und mögliche Nahrungsquellen

bärensicher abschliessen.» Und: «Bären niemals
füttern!» Bären, die sich die Nahrung beim Menschen suchen,
könnten schnell unerwünschtes Verhalten entwickeln.

Gallus hat sich da anders verhalten. Aber das ist ja auch
eine Legende.

Nastassja Martin (Bild: Philippe Bretelle et Gallimard)

Nastassja Martin: An das Wilde glauben. Matthes und Seitz, Berlin 2021, Fr. 29.-
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Kunst

Ein halbes Kunst-Jahrhundert Die St.Galler Galerie vor der Klostermauer zeigt sich
«In neuem Licht»: Unter diesem Titel ist je ein Werk von
über 90 Kunstschaffenden zu sehen, die seit der Gründung
im Jahr 1967 hier ausgestellt haben. Von Richard Butz

Die Galerie vor der Klostermauer, vervielfacht. (Bild: pd)

Arbeiten von 300 Künstlerinnen und Künstlern hat die
nicht kommerzielle Galerie vor der Klostermauer seit 1967

ausgestellt. Rund 200 von ihnen wurden angeschrieben,
92 nehmen jetzt mit je einer Arbeit an der retrospektiven
Ausstellung «In neuem Licht» teil: alle mit einem
bildnerischen Werk (Zeichnung, Aquarell, Malerei, Fotografie,
Mischtechniken), das nicht grösser als A4 ist, oder mit einer
Kleinskulptur.

Auslöser für die Ausstellung ist die Installation einer
neuen Beleuchtung. Vereinspräsident Markus Reich
erzählt im Gespräch, wie es zu ihr gekommen ist: «Wenn die
Genossenschaft Migros Ostschweiz jeweils eine neue
Filiale eröffnet, spendet sie einen Betrag für einen kulturellen
oder sozialen Zweck. Dies war auch der Fall, als die neue
Filiale in St.Gallen-Lachen ihren Betrieb aufnahm. Der Betrag
ging an die Stadt St.Gallen, die ihn wiederum an die Galerie
vor der Klostermauer weiterleitete. Und wir entschieden uns,
ihn für eine neue Beleuchtung einzusetzen.»

Viele Karrieren begannen hier

Die Ausstellung ist aber auch ein Rückblick auf 54 Jahre
Ausstellungstätigkeit. Wer die Liste der an der Ausstellung
Teilnehmenden betrachtet, stösst auf zahlreiche Namen
von Kunstschaffenden, die heute einen festen Platz in der
Kunstszene haben. Für fast alle gilt, dass ihre allererste
Ausstellung in dieser Galerie stattfand. «Das ist durchaus unser

Hauptanliegen», erklärt Markus Reich. «Wir wollen
eine Plattform anbieten, sind nicht kunstmarktorientiert, und
die Kommission auf Verkäufe ist im Vergleich zu kommerziell

ausgerichteten Galerien bescheiden.»
An dieser Ausrichtung hat sich seit 1973 im Grunde

nichts geändert. In jenem Jahr wurde ein Verein gegründet,
der heute rund 80 Mitglieder zählt. Die Gründung der Galerie
selber geht auf eine Initiative des längst eingegangenen
Gizon-Kreises St.Gallen zurück. Sein Initiant war der Theolo¬

giestudent Hermann «Augur» Jöhr, Sohn des St.Galler
Wirtschaftsprofessors Walter Adolf Jöhr.

Der Gizon-Kreis strebte «eine wesentliche Neugestaltung

der Lebensverhältnisse» an, diskutierte über
Philosophie und darüber, wie Natur, Umwelt und Landschaft
bewahrt werden könnten. Politisch setzte sich der Kreis
für Menschenrechte, gegen Atomwaffen und für eine bessere,
idealere Demokratie ein.

Als der Kreis einen Raum für eine Galerie suchte
und ihn in der Zeughausgasse fand, stiess zufällig eine zweite

Gruppierung dazu. Sie hatte sich um den jungen Grafiker
Hansjörg Rekade gebildet, gab mit «Journal 64», später
umbenannt in «Magnet», ein trendiges Lifestyle-Blatt heraus

und war auf der Suche nach einem Redaktionsraum.
Bis 1973 führte der Gizon-Kreis 16 Ausstellungen durch, dann
übernahm der Verein. Die ganze Geschichte der Klostermauer

ist nachzulesen im 2014 erschienenen, allerdings
vergriffenen Buch Kunst im Kammerstil von Ralph Hug.

Kontinuität statt grosse Namen

Nach grossen Namen aus dem Kunstbetrieb hat die Galerie
nie gesucht, und die meisten der Ausstellenden stammen
aus der Ostschweiz. Auffallend ist die Konzentration auf eher
traditionelle Kunstformen. Videokunst, grössere Installationen

und andere neue Gestaltungsformen stehen bis heute
kaum auf dem Programm, was zum Teil räumlich bedingt ist.

«Mit dieser Ausstellung», so Markus Reich, «spannen
wir den Bogen zur Vergangenheit, sehen sie aber auch nach
einer durch Corona bedingten Teilpause als einen Neustart.»
Darum nimmt die kleine, aber nicht mehr aus StGallen
wegzudenkende Kulturinstitution auch am «Neustart-Festival
StGallen» vom 11. September teil und öffnet ihre Türen von
11 bis 01 Uhr.

«In neuem Licht»: 27. August bis 18. September, Donnerstag und Freitag 18 bis
20 Uhr, Samstag 11 bis 15 Uhr, Sonntag 11 bis 13 Uhr
klostermauer.ch
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